
„Gehe und handle du desgleichen“
Werke von Johann Sebastian Bach und Benjamin Britten in der Heiliggeistkirche Heidelberg

Von Christina Wente

„Denn wenn einer dem anderen so hilft,
dann vereint die Sterblichen die aus dem
Schmerz hervorgewachsene Liebe.“ Die-
sen ursprünglich lateinischen Text ver-
tonte Benjamin Britten in seiner 1963
(zum 100-jährigen Bestehen des Roten
Kreuzes) komponierten „Cantata mise-
ricordium“.

Dem nun 150-jährigen Bestehen des
Roten Kreuzes und dem 100. Geburtstag
Benjamin Brittens gewidmet war die
Aufführung von Brittens selten zu hö-
render Kantate, die zusammen mit der
Kantate 131 „Aus der Tiefen rufe ich“ und
der Motette „Fürchte dich nicht“ (BWV
228) von Johann Sebastian Bach in der
Heiliggeistkirche Heidelberg erklang.

Textgrundlage für Brittens Kantate ist
Patrick Wilkinsons lateinische Nach-
dichtung der Beispielgeschichte vom
barmherzigen Samariter. Brittens an-

schaulich erzählende Musiksprache er-
gab im Konzert ein interessantes Ge-
genüber zur zuvor erklungen Bach-Kan-
tate 131 mit ihrer intensiven Ausfor-
mung einzelner Textabschnitte mit je-
weils eigenem Tempo, eigener Satztech-
nik und Motivik, wie sie sich in Bachs frü-
hem Kantatenstil zeigt. Die Kantate ver-
tont Psalm 130 „Aus der Tiefe rufe ich,
Herr, zu dir“, den auch der Reisende der
Samariter-Geschichte auf seinem ge-
fährlichen Weg nach Jerusalem gebetet
haben mag.

Nach Brittens hochdramatisch kom-
ponierter Erzählung stellte das dritte
Werk, Bachs Motette „Fürchte dich
nicht“, Gottes Erlösungs-Zusage in den
Raum. In der doppelchörigen Motette
wird sie mit der gestärkten inneren Zu-
versicht des Chorals „Herr, mein Hirt“
beantwortet. Hörbar wurde, wie die Zu-
sage Gottes: „Ich erhalte dich durch die
rechte Hand meiner Gerechtigkeit“ nicht

nur innere Stärkung für den in Not ge-
ratenen Wanderer bedeutet, sondern
ebenso Ermutigung für den vielleicht
noch zögernden Helfer.

Eindrucksvoll gelang es dem Kam-
merchor der Heidelberger Studenten-
kantorei zusammen mit der Kammer-
philharmonie Mannheim und den Solis-
ten Milos Bulajic (Tenor) und Johannes
Happel (Bass) unter der Leitung von
Christoph Andreas Schäfer, den Bogen
von Bach über Britten wieder zu Bach zu
spannen und dabei trotzdem die Beson-
derheiten der jeweiligen Stücke zu ver-
deutlichen.

Während der Kammerchor in der
Bachmotette und den Chorsätzen der
Kantate sein musikalisches Können zeig-
te, traten die Einzelstimmen mit ihren
Choralversen in den anderen Sätzen zu-
rück und gaben so den Solisten eine gute
Basis, um ihr Können zu entfalten.

In Brittens Cantata schlüpfte der Chor

in die Rolle des Erzählers, griff aber auch
immer wieder kommentierend in das Ge-
schehen ein („Cave viator!“) und holte
zusammen mit dem Orchester die flim-
mernde Hitze der Wüste in die Heilig-
geistkirche. Milos Bulajic und Johannes
Happel gelang es, die Geschichte leben-
dig zu machen.

Britten komponierte die Kantate nur
wenige Monate nach seinem „War Re-
quiem“, in dem noch die Schrecken der
vergangenen Kriege nachklingen. Das
Elend der Versehrten und die Not der
Flüchtlinge standen den Menschen 1963
noch lebendig vor Augen. Wie Brittens
Musik 50 Jahre später nichts von ihrer be-
rührenden Wirkung verloren hat, so ist
auch die Aktualität des Stückes und die
Bedeutung der Arbeit des Roten Kreuzes
nicht geringer geworden: „Wer dein
Nächster ist, weißt du nun. Gehe und
handle du desgleichen,“ schließt das
Werk.

Der große Satiriker unter den Liedermachern
Der Musiker und Komponist Randy Newman wird 70 – Meistens ist nichts so, wie es zuerst scheint – Bitte genau hinhören

Von Chris Melzer

15 Mal war Randy Newman für einen Os-
car nominiert, doch der Musiker ging im-
mer leer aus. Erst beim 16. Mal klappte
es. „Ich dachte, wenn ich lange genug da-
bei bleibe, werde ich ihn irgendwann
schon kriegen. Die müssen schließlich
auch Mitleid mit mir haben“, sagte er hin-
terher. Das war ganz Newman: witzig,
(selbst-) ironisch, ein Wortspielakrobat.
Randy Newman hat ein schlechtes Gehör
und eine höchstens mittelmäßige Ge-
sangsstimme. Und doch biegt sich sein
Kaminsims unter Auszeichnungen. Heu-
te wird er 70 Jahre alt.

Er hatte gar keine andere Wahl, als
Musiker zu werden. Der Vater, eigent-
lich Arzt, spielte gelegentlich Klarinette
in der Band von Benny Goodman, zwei
seiner Onkel waren erfolgreiche Film-
musikkomponisten. Natürlich lernt auch
der kleine Randall Stuart ein Instru-
ment, das Klavier. Mit 15 schrieb er sei-
nen ersten Song. Mit Anfang 30 war er
ein erfolgreicher Musiker, der Platten
aufnahm, in die Charts kam und dessen
Musik nicht nur Filme untermalte, son-
dern zum Beispiel auch die Olympischen
Spiele in Los Angeles 1984.

Der Titel hieß „I Love L. A.“, aber vor-
her hatte er Erfolg mit „It’s Money That
I Love“. Das ist so sarkastisch gemeint,
wie es klingt. Newman ist der Meister die-
ser Kunstrichtung. Bei ihm muss man
schon genau hinhören. Nicht nur, weil er
auch gern nuschelt wie sein großer Fan
Herbert Grönemeyer, sondern vor allem,
weil Newman mit Worten spielt, über-
spitzt und voller Hohn und Sarkasmus
Missstände kritisiert. Und das wird nicht
immer verstanden.

„Short People“ etwa war der sati-
risch verkleidete Ruf nach mehr Respekt
für kleine Menschen. Aber gerade von de-
nen kam Kritik, weil viele die Ironie nicht
verstanden. Über Rockveteranen machte
er sich mit „Ich bin tot (weiß es aber noch

nicht)“ lustig. Sein Song „A Few Words
In Defense of Our Country“ klingt zwar
wie ein patriotischer Countrysong. Spä-
testens bei den Worten, die USA seien
doch gar nicht so schlimm, die spanische
Inquisition („und die hat einige Leute
wirklich in unangenehme Situationen
gebracht“) sei schließlich viel schlimmer
gewesen, sollte jedoch jeder den Sar-
kasmus verstehen. Was trotzdem nicht
immer klappt.

Die andere Seite des Randy Newman
sind fröhliche oder nachdenkliche Film-
musiken, etwa für die Animationsfilme

„Toy Story“ und „Monster AG“. Dafür
bekam er die Oscars, dafür lieben ihn die
Menschen, denn auf „Wenn ich Dich nicht
hätte“ oder „Du hast’n Freund in mir“
kann sich jeder einigen. Die deutschen
Songs sang Klaus Lage – ein weiterer
Randy-Newman-Fan.

Newman gewann drei Emmys, sechs
Grammys und die beiden Oscars, insge-
samt war er für Letztere 20 Mal nomi-
niert. Erst neulich durfte er in der Lib-
rary of Congress auf George Gershwins
Klavier spielen. Er ist seit 2001 in der
„Ruhmeshalle der Liedermacher“ und

seit April auch in der „Rock and Roll Hall
of Fame“ zu finden.

Und das, obwohl ihm eigentlich eine
wichtige Eigenschaft fehlt: „Für einen
Musiker habe ich einfach kein besonders
gutes Gehör“, sagte er einmal. Ohne No-
ten falle es ihm schwer, Musikstücke zu
begleiten, weil er nicht präzise die Töne
treffe. Von den Versagensängsten träume
er sogar mitunter, nämlich dass er von
wütenden Zuschauern gejagt werde: „Ei-
ne ganze Horde rannte hinter mir die
Straße hinunter, weil ich die Akkord-
wechsel nicht kannte.“

Der US-Liedermacher und Komponist Randy Newman bei der 83. Oscar-Verleihung 2011. Foto: Michael Yada

Inspirationsquelle und visuelles Vergnügen
Eine SAP-Kunstausstellung in Walldorf präsentiert „Klaus Lomnitzer – memotope“

Von Milan Chlumsky

Die großformatigen Bilder und Collagen
von Klaus Lomnitzer haben ihren Ur-
sprung in der Glasmalerei. Wie die gro-
ßen Meister von einst, die eine Farb-
schicht nach der anderen auf das Glas
auftrugen, malt der 1970 in Marburg ge-
borene Künstler eine Acrylschicht nach
der anderen auf die Rückseite einer PVC-
Folie. Hier aber enden die Parallelen zur
Glasmalerei des Mittelalters, in denen die
genau dosierten „Schmelzfarben“ dann
bei hohen Temperaturen gebrannt wur-
den, die den Kirchenfenstern eine fabel-
hafte Leuchtkraft verliehen.

Bei Lomnitzer handelt es sich um die
Technik der Hinterglasmalerei: Es ist ei-
ne Variante der Glasmalerei, jedoch wer-
den hier statt lichtdurchlässiger Farben
nur solche verwendet, die kein Licht
durchlassen. Dies war vor allem im 16.
Jahrhundert für christliche wie auch pro-
fane Themen beliebt und breitete sich in
Mitteleuropa damals aus. Nach einer Pe-
riode der relativen Stille waren es vor al-
lem Amateure, die seit den 1970er Jah-
ren diese Technik wieder belebten.

Die Verwendung der dünnflüssigen
Acrylfarben und der lange Prozess der
Trocknung zwischen den sukzessiven
Farbaufträgen führen dazu, dass ver-
schiedene Strukturen am Ende anders
aussehen können als beabsichtigt. Waren

in den früheren Arbeiten die Bezüge zu
urbanen Landschaften oder zur Natur
sichtbar, bevorzugt Lomnitzer in seinen
neueren Arbeiten abstrakte (auch amor-
phe) Formen, die auf eine Verbindung zu
akustischen Phänomenen verweisen.

Indem Lomnitzer seit der Ludwigs-
hafener Ausstellung vor zwei Jahren (die
RNZ berichtete) zu einer Art von Colla-
getechnik übergegangen ist, veränderte
sich vieles: Die großen Bilder sind nicht
mehr rechteckig, sondern bestehen aus

übereinander gelegten, verschiedenartig
bemaltenPVC-Folien.Sie formenjetztein
Gebilde, das allein einer inneren Rhyth-
mik verpflichtet ist. Hier ist die Musik die
Hauptquelle einer auf Klangassoziatio-
nen aufgebauten Bildkomposition.

Stärker als früher noch spielt der Zu-
fall eine Rolle, denn sowohl die Struktur
als auch die Farbkorrespondenzen zwi-
schen den übereinander gehängten Fo-
lien lassen sich nur zu einem gewissen
Grad beeinflussen. Der Künstler kann
nicht nur an mehreren Folien zugleich ar-
beiten, er kann auch freier zwischen ver-
schiedenen Entwürfen kombinieren: Wie
in den älteren Arbeiten, so sind auch hier
Erfahrung und die „künstlerische“ In-
tuition Voraussetzung.

Lassen sich kognitive Prozesse, etwa
das Schachspiel, soweit programmieren,
dass der Mensch am Ende der Unterle-
gene ist, bilden die sehr komplexen Vor-
gänge wie die Intuition oder auf nicht
sprachlichen Mustern aufgebaute Kom-
munikation und Kombinatorik noch ein
unerforschtes Terrain. Bei Lomnitzer
können möglicherweise IT-Spezialisten
eine neue Inspirationsquelle finden. Für
alle anderen bleibt ein visuelles Ver-
gnügen übrig.

Fi Info: „Klaus Lomnitzer – memotope“,
SAP-Kunstausstellung in Walldorf,
bis 31. März. www.sap.de/kunst

Klaus Lomnitzer: Arbeit ohne Titel, 2003. Foto: Milan Chlumsky

Weiter Atem,
spirituelle Ruhe
SWR-Radio-Sinfonieorchester
Stuttgart im Palatin Wiesloch

Von Rainer Köhl

Große Wiener Musik der Jahrhundert-
wende stand auf dem Programm des Kon-
zerts mit dem SWR-Radio-Sinfonieor-
chester Stuttgart im Palatin Wiesloch bei
den Kunstfreunden Wiesloch: Berg und
Bruckner. Alban Bergs Violinkonzert
stellte der russische Geiger Vadim Repin
in die Tradition eines romantischen Kon-
zerts, bei schwelgerischer Ausgestal-
tung. Lyrisch und lieblich gestaltete er
diese Musik.

Dabei erkundete der Geiger Freiräu-
me, entfaltete Poesie und eine fast im-
provisatorische Leichtigkeit. Klangvolle
Töne vereinte Repin bestens mit spiele-
rischer Intelligenz. Eliahu Inbal ließ das
Orchester weiträumig atmen und in lei-
denschaftlichen Ausbrüchen kulminie-
ren. Wunderbare Bläser zeichneten eine
innige Atmosphäre. Nach dem Bach-Cho-
ral tönte die Kärntner Weise am Ende
selbst wie ein Choral: weltentrückt, zart,
wunderschön ausmusiziert. Der Beginn
und das Ende dieser Musik klangen in
himmlischer Ruhe, Reinheit und Abge-
klärtheit, die wie eine instrumental aus-
gesungene Bitte des „Requiem aeternam
donna eis Domine“ wirkten.

Als Chefdirigent des HR-Sinfonieor-
chesters hat Inbal alle Bruckner-Sinfo-
nien auf CD eingespielt. Und auch mit den
Stuttgarter Radio-Sinfonikern brachte er
Bruckners 7. Sinfonie zu großartiger
Aufführung. Ohne Wucht und Pathos kam
diese Wiedergabe aus. Schöne Misch-
klänge von Bläsern und Streichern form-
ten sich zu dunkler Sonorität. Eine große
Stille brachte Inbal im Kopfsatz zu
schönster Wirkung, erreichte visionäre
Ausblicke in einer beseelten Lyrik.

Zügige Tempi wählte der israelische
Dirigent im Grunde. Mit weitem Atem
brachte er spirituelle Ruhe in den lang-
samen Satz. Feierlicher Ausdruck be-
stimmte dieses große Adagio, und wenn
die sechs Hörner ihre Pianissimo-Har-
monien spielten, dann klang dies wie auf
Watte gebettet. Große Wärme und Hin-
gabe, welche gerade die Streicher ent-
falteten, reiche Tönungen brachten
Klangwunder zum Tönen.

Einen herrlichen Klang entließen die
Wagner-Tuben, es kehrte eine himmli-
sche Ruhe in deren Coda-Abgesang ein.
Schönste alpenländische Idyllik war im
Scherzo zu hören, sah man liebliche Alm-
wiesen und schroffe Bergeshöhen, wobei
die Blechbläser kraftvollen Schneid auf-
boten. Gewaltige Energien wurden im Fi-
nale entladen, kraftvoll und in großer
Markanz zu sehr viel Drive verdichtet.

NS-Raubkunst
auf der Agenda

Große Koalition will die
Herkunftsforschung fördern

dpa. Der spektakuläre Kunstfund von
München hat die Provenienzforschung in
Deutschland auf die politische Agenda
gehoben. Die große Koalition will die
Herkunftsforschung zu möglicher NS-
Raubkunst stärker fördern, heißt es im
Koalitionsvertrag von Union und SPD.
Dafür soll es mehr Mittel geben.

Die bei Cornelius Gurlitt beschlag-
nahmte Kunstsammlung ist nach Ein-
schätzung eines führenden Auktions-
hauses weniger als 50 Millionen Euro
wert. Er schätze den Wert der mehr als
1400 Werke, von denen der größte Teil Pa-
pierarbeiten seien, auf bis zu 30 Millio-
nen Euro, sagte der Münchner Aukti-
onshauschef Robert Ketterer. In Medien
war über einen Wert von mehr als einer
Milliarde Euro spekuliert worden.

Ansprüche auf die nun in Aussicht ge-
stellten Mittel meldete die Kulturstif-
tung der Länder an. Sie forderte, Muse-
en besser mit Experten für Provenienz-
forschung auszustatten. „An vielen Häu-
sern fehlen Fachkräfte, die sich in der Ar-
chivarbeit auskennen und der Herkunft
eines Kunstwerkes nachgehen können“,
sagte die Generalsekretärin Isabel Pfeif-
fer-Poensgen in Berlin. Kommunale Mu-
seen seien angesichts knapper Kassen oft
mit der Recherche überfordert.

Der Fall Gurlitt scheint derweil et-
was ins Stocken zu geraten. Denn der
Münchner Kunstsammler, der Jahrzehn-
te lang wertvolle Bilder in seiner Schwa-
binger Wohnung hortete, hat nach An-
gaben der Behörden bislang keinen Ter-
min zur Übergabe seiner Bilder verein-
baren wollen. „Es ist so, dass sich der Be-
schuldigte bislang nicht bereit erklärt hat
zu einer Terminvereinbarung“, sagte der
Münchner Generalstaatsanwalt Chris-
toph Strötz am Mittwoch im Kunstaus-
schuss des bayerischen Landtags. Die Be-
hörden hätten den Kontakt zu ihm „über
einen bestimmten Zeitraum gepflegt“.
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